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Kloster Abt Marian wollte mit 19 Mönch werden; aber der erste Anlauf führte nicht zum Ziel

«Und da entzog sich mir Gott»
Der Abt des Benediktiner-
klosters St. Otmarsberg war
sich seiner Mönchsberufung
nicht immer sicher. Persön-
liche Krisen und eine 13 Jahre
dauernde Zeit des Suchens
waren nötig.

Martin Steinegger

«Der Eintritt in ein Kloster muss aus
wohl überlegten Gründen und nach ein-
gehender Prüfung geschehen», sagt Abt
Marian Eleganti, seit 1999 Vorsteher der
Benediktinerabtei St. Otmarsberg in Uz-
nach. Für einen Mönch sei es wichtig,
wenn er das Leben ausserhalb der Klos-
termauern kenne und aus eigenen Feh-
lern bereits etwas klüger geworden sei,
findet er. Der 50-Jährige ist heute ein
Mann mit festen Überzeugungen. Er
wehrt sich gegen das, was er selber «fal-
sche Anpassung» nennt und schafft sich
damit nicht nur Sympathien. Als Kardi-
nal Joseph Ratzinger zum Papst gewählt
wurde, gehörte Abt Marian zu den Gra-
tulanten der ersten Stunde.

So markant und überzeugt in seinen
Ansichten war der Geistliche jedoch
nicht immer in seinem Leben. Wer
denkt, es sei ihm leicht gefallen, Priester
und Mönch zu werden, der irrt. Als
Sohn der Familie Eugen und Irma Ele-
ganti-Egli geboren, wuchs er in Uznach
auf. Der Gang zur Kirche sei am Sonn-
tag in der Familie selbstverständlich ge-
wesen, erinnert er sich. Aus der sechs-
ten Primarklasse wechselte er ans Gym-
nasium des Klosters Einsiedeln. Bereits
in diesen Schuljahren beschäftigte ihn
die Gottesfrage nachhaltig. «Ich ging
manchmal auch werktags zur heiligen
Messe», sagt er. In den siebziger Jahren,
einer Zeit der beginnenden, allgemei-
nen Entfremdung von der Kirche, sei er
damit bei seinen Altersgenossen aufge-
fallen. Eine «tiefe Intuition» habe ihn
schliesslich ins Kloster geführt. 

Doch bereits nach kurzer Zeit inner-
halb der Mauern des altehrwürdigen
Klosters Einsiedeln kam das Selbstver-

ständnis des jungen Mannes ins Wan-
ken. «Mit 22 Jahren erlebte ich meine
erste, grosse Lebenskrise», sagt er. «Da
entzog sich mir Gott.» Widersprüche
tauchten auf: «Ich stellte mir die Frage,
ob man Gott in diesem Leben überhaupt
erkennen kann, ob sich nicht jeder sein
eigenes Bild von ihm macht, woraus
Streit und Uneinigkeit entsteht.»

Abkehr und neuer Anschluss
Der Novize schlief nicht mehr, verlor

den Appetit und fühlte sich verloren.
Bald wurde ihm klar, dass es so nicht
weitergehen konnte. Er verliess das
Kloster. Die Religion interessierte ihn je-
doch weiterhin. Eine völlige «Verweltli-
chung» und Abkehr vom Glauben sei
für ihn nie zur Debatte gestanden.

Der junge Mann schloss sich schliess-
lich nach einem kurzen Abstecher in die
Medizin auf einer Fahrt nach Rom einer
neuen Gemeinschaft an. Unter dem Ein-
fluss einer charismatischen «Gründer-

persönlichkeit» habe diese Gruppe eine
Reform des Glaubenslebens angestrebt,
sagt Abt Marian. «Wir träumten davon,
eine kleine, berufene ‹Kerntruppe› zu
bilden, die eine geistliche Erneuerung
entfachen wollte.» Auch Frauen gehör-
ten dazu. «In dieser Zeit habe ich mich
auch verliebt», gibt der Abt zu. Aller-
dings sei die Gruppe kirchenrechtlich
niemals abgesichert gewesen. Dennoch
blieb er der Gemeinschaft während
rund zwölf Jahren verbunden.

Linientreue statt Trends
Heute erinnert sich Abt Marian an

diese Zeit zurück, ohne etwas zu be-
schönigen. «Es war sicher die schwie-
rigste Phase meines Lebens», meint er.
«Aber sie war für vieles notwendig,
auch um etwas demütiger zu werden.»
Die Jahre ausserhalb des Klosters und in
einer kirchenrechtlich nicht anerkann-
ten Form hätten ihm gezeigt, wohin das
Fehlen einer objektiven Instanz im

Glauben führten. Eine Wahrheit, die
nichts koste und nur dazu diene, sich
selber zu bestätigen oder eigene Bedürf-
nisse zu befriedigen, sei ihm verdächtig.
«Die Kirche hat die Aufgabe, die Dinge
zu unterscheiden und Klarheit und Ver-
bindlichkeit zu schaffen.» Vielleicht ha-
be ihn diese Überzeugung letzten Endes
auch wieder ins Kloster gebracht, ver-
mutet Abt Marian. Einem ganz be-
stimmten Credo fühlt er sich bis heute
verpflichtet: «Auf der Höhe der Zeit zu
leben, kann nicht bedeuten, ihr in allem
zuzustimmen.» Er sei sich bewusst,
dass er mit solchen Ansichten nicht im-
mer politisch korrekt erscheine. Aber
die Treue zum eigenen Standpunkt habe
eben ihren Preis. «Nur sollte man die ei-
genen Überzeugungen auch gut begrün-
den können», findet er. Das schliesse
auch die Bereitschaft ein, sie gegebe-
nenfalls zu revidieren, indem man den
besseren Argumenten folge. «Das habe
ich immer versucht», sagt Abt Marian.

Abt Marian: «Ich stellte mir die Frage, ob man Gott in diesem Leben überhaupt erkennen kann.» (Geri Schedl)

Kloster zum Mitleben Die Kapuziner in Rapperswil haben ihre Tore geöffnet

Die einst verschlossene Pforte steht offen
Das Kapuzinerkloster bietet
mehr als Kutten und antike
Gebetsbücher: Das Kloster
zum Mitleben verzeichnet
200 Besucher pro Jahr.

Philipp Wyss

An der Pforte des über 400 Jahre al-
ten Kapuzinerklosters am westlichsten
Zipfel von Rapperswil steht Bruder Ad-
rian Müller. Der 40-jährige Ädu, wie er
von Mitbrüdern genannt wird, trägt
Manchesterhosen und einen Pullover,
keine braune Kutte. Und in seinem Zim-
mer steht ein Computer. Bruder Adrian
war Betriebssekretär PTT und absolvier-
te die Matura auf dem zweiten Bil-
dungsweg. Nach einer Suchperiode be-
gann der Basler die Kandidatur erst vor
14 Jahren, im Kloster Rapperswil. Nach
einem halben Jahr zog es ihn weg; in
die Klöster Solothurn, Luzern und Rom.
2001 kam er zurück und feierte kürzlich
in Rapperswil sein 4-Jahr-Jubiläum. «So
lange blieb ich noch nirgends», sagt
Bruder Adrian. Und ein Weggang ist
kein Thema. Mit 40 Jahren ist Ädu der
Zweitjüngste, durchschnittlich sind die
Brüder in Rapperswil 60 Jahre alt.

Entscheidend für die Rückkehr an
den Zürichsee war für Bruder Adrian
das Projekt «Kloster zum Mitleben»: Die
Kapuziner öffneten vor über zehn Jah-
ren ihre Pforte, um Gäste aufzunehmen.
Inzwischen ist die Nachfrage sehr gross:
Dieses Jahr verzeichneten die neun Brü-

der und die später dazugestossenen
zwei Menzinger Schwestern etwa 200
Gäste. «Die meisten bleiben eine Wo-
che, andere ein halbes Jahr», sagt Bru-
der Adrian. Und dann erzählt er begeis-
tert, dass so etwas vor 40 Jahren un-
denkbar gewesen wäre. Konkret neh-
men Kapuziner und Gäste gemeinsam
an Gebeten teil, essen die Mahlzeiten
am gleichen Tisch oder helfen sich bei
der täglichen Arbeit.

Kapazitätsgrenzen erreicht
Pro Woche kann das Kloster bis zu

acht Besucher aufnehmen. Die Gäste
kommen aus der Deutschschweiz, die
meisten sind zwischen 25 und 55 Jahre
alt, vor kurzem feierte sogar eine Frau
ihren 90. Geburtstag im Kloster. Auch
das kommt vor. Sämtliche Schichten
sind vertreten, die Mehrheit stammt aus

dem Sozialbereich. «Viele Leute kom-
men zu uns, wenn sie vor einer Ent-
scheidung stehen», sagt Bruder Ädu.

Ein ähnliches Angebot wie in Rap-
perswil haben die Kapuziner in der
deutschsprachigen Schweiz nur noch in
Altdorf. Nur zwei Drittel der Besucher
sind katholisch oder reformiert. Die
restlichen sind konfessionslos oder an-
deren Religionen zugehörig. Viele Besu-
cher kommen mehrmals. Bruder Adrian
macht die Arbeit im Kloster und die Öff-
nung Spass. «Das Projekt ist gewachsen
und gibt unserer Gemeinschaft viel.
Aber wir stossen auch an Grenzen.»
Nach Weihnachten, nach Ostern und
nach den Sommerferien bleibt das Klos-
ter für einen Monat geschlossen.

Dann sind die Kapuziner unter sich,
bilden sich weiter oder haben Ferien.
Neben dem Kloster zum Mitleben leitet

Bruder Adrian auch das kürzlich ins
zweite Jahr gestartete Projekt «Hoch-
schulseelsorge». Dieses entstand aus ei-
ner Idee der katholischen und der refor-
mierten Landeskirche. Einmal pro Mo-
nat gibt es einen Anlass und Austausch
zwischen Studierenden, Lehrkräften
und Bruder Ädu. «Das Projekt ist am
Wachsen, die bisher erfolgten Kontakte
sind interessant», sagt Bruder Adrian.

Veränderung als Grundprinzip
Bruder Adrian ist anders, als man

sich früher einen Kapuziner vorgestellt
hat. Um sein Kloster zu zeigen, würde
er mit einem Besucher auf sein Zimmer
gehen, im Computer einen Psalm su-
chen und diesen mit dem Besucher so
umschreiben, dass daraus ein Dialog
mit Gott entstehen würde. Er ist Kapuzi-
ner und Wissenschaftler: Im Sommer
hat er einen Artikel für ein theologi-
sches Filmbuch geschrieben, aktuell ar-
beitet er an seinem Doktorat und unter-
sucht Zusammenhänge zwischen Film,
Erziehung und Theologie.

Bruder Adrian sagt, dass er nicht aus
der Kirche falle, nicht überall auf der ka-
tholischen Position stehe und auch in
anderen Konfessionen und Religionen
Reichtum finde. Dafür erntet er auch
Kritik, auch aus den eigenen Reihen. Er
steht zu seiner Linie, ist tolerant und
versteht seine Einstellungen nicht abso-
lut. «Die Kirche ist ein historisches We-
sen, das sich in der Vergangenheit stets
verändert hat. ‹Ecclesia semper refor-
manda› ist durch Gottes Geist das
Grundprinzip für die Zukunft, für das
Kommen des Gottesreiches», sagt er.

Bruder Adrian ist mit 40 der zweitjüngste Kapuziner in Rapperswil. (Geri Schedl)

Persönlich

Kein Halt 
ohne Glauben

Freddy Meier *

Glaube hat für mich seit jeher et-
was Abenteuerliches an sich. In der
heute rational strukturierten Erlebnis-
Welt ist es ein Wagnis, das, was man
nicht sehen und (be-)greifen kann,
als das Wirkliche und Echte anzu-
nehmen. Für mich bedeutet das kon-
kret, dass ich meine Welt nicht allein
rational mit Sehen, Hören und Tasten
erfahre, sondern dass ich vor allem
über den Glauben zum Wirklichen,
zu Gott finde. Es ist für mich auch
keine Frage des Entweder-Oder. Bei-
des muss es geben, aber mein Glaube
ist das tragende Fundament für die
Wirklichkeit, wie ich sie wahrnehme. 

Glauben heisst, dass in meinem
Innersten ein Punkt ist, den ich nur
über Gott und den Glauben erklären
kann. Glauben hilft mir, Grundent-
scheidungen in meinem Leben zu
fällen, denn der Mensch lebt vom
Sinn: ohne Sinn kein Leben. Christ-
lich glauben heisst sich dem (göttli-
chen) Sinn anvertrauen, der mich
und die Welt trägt. 

Glauben ist für viele etwas Tradi-
tionelles, Überholtes, da man ja heu-
te alles erklären könne. Dabei kann
der Glaube gerade helfen, den heuti-
gen Machbarkeitswahn zu hinterfra-
gen und zu relativieren. Während die
modernen Wissenschaften und Tech-
nologien sich nur dafür interessieren,
ob etwas funktioniert oder nicht,
hilft der Glaube, die Frage nach der
Wahrheit zu klären. 

Im apostolischen Glaubensbe-
kenntnis stehen zu Beginn und am
Ende die für mich entscheidenden
Worte für mein christliches Glau-
bensverständnis: «Ich glaube» (Cre-
do) und «Amen». Amen bedeutet
«Trauen, Vertrauen, fester Grund».
Mein Weltbild wird durch das Su-
chen nach Sinn, nach Wahrheit und
nach Halt ausgedrückt. Ich bin im-
mer (noch) unterwegs. Mehr noch:
Ich glaube an Gott, an den Men-
schen Jesus, oder wie es Papst Bene-
dikt XVI. in einem seiner Bücher
sagt: «Ich glaube an dich!».

Christlicher Glaube lebt also da-
von, dass er über den Menschen
(Gottes) Sinn und Wahrheit stiftet. 

Freddy Meier (Gommiswald) ist Unterneh-
mensberater, Präsident des Verbands der ka-
tholischen Kirchgemeinden des Kantons St.
Gallen und Mitglied des St. Galler Kollegiums
des katholischen Konfessionsteils.

Humor
Das Beste
Der Pfarrer sitzt im Restaurant mit
seinen Mitarbeiterinnen. Der Kellner
empfiehlt: «Hier habe ich einen liebli-
chen Moselwein, einen Rheinwein
aus einer Privatkellerei und einen tro-
ckenen Rotwein aus Franken. Was
darf es sein?»
Der Pfarrer: «Wasser ist immer das
Beste. Bringen Sie mir ein Glas.»
Der Kellner fragt dann die Pastoralas-
sistentin nach ihren Wünschen. Sie
gibt zur Antwort: «Es muss ja nicht
immer das Beste sein. Mir bringen Sie
bitte den Rotwein.»

Die Kinder habens besser
Treffen sich zwei katholische Priester:
«Wir werden wohl nicht mehr erle-
ben, dass wir mal heiraten können.» –
«Nein», sagt der andere, «aber unsere
Kinder.»


